
PETER CLASSEN 

Die Hohen Schulen und die Gesellschaft 
im 12. Jahrhundert 

Jede höhere Kultur*) bringt die ihr gemäßen Formen höherer 
Bildung und höherer Schulen hervor. Die spezifisch europäische 
Form der hohen Schule, die Universität, ist eine Schöpfung des Hoch­
mittelalters, genauer gesagt des 12. Jahrhunderts. In Bologna und 
Paris ist damals die Universität entstanden, und noch vor 1200 formt 
sich Oxford nach dem Vorbild von Paris. Kreuzzüge und Hitlertum, 
höfische Kultur und Aufstieg der städtischen Bürgerfreiheit, Ausbrei­
tung der volkssprachlichen Poesien und hochromanische und früh­
gotische Kunst sind die bekannten Kennzeichen dieses so unglaublich 
schöpferischen Zeitalters. Zugleich entsteht eine lateinische wissen­
schaftliche und theologische Literatur von solcher Vielfalt, daß kaum 
ein Gedanke der folgenden Jahrhunderte nicht schon hier in nuce 
vorweggenommen wurde, und von solchen Ausmaßen, daß bis heute 
ein wesentlicher Teil ungedruckt ist, obwohl die Erforschung dieser 
sogenannten Frühscholastik heute eine Spezialwissenschaft bildet. 

Universitas und studium generale heißen die Namen, die die hohen 
Schulen in ihrer ausgebildeten Form seit dem 13. Jahrhundert füh­
ren. Beide Ausdrücke bezeichnen dieselbe Sache unter verschiedenen 
Aspekten - und der Historiker muß daran erinnern, daß sie nichts 
mit dem zu tun haben, was man heute oft in sie hineinlegt. Studium 
heißt die wissenschaftliche Lehre, und ein Generalstudium ist ur­
sprünglich ein allgemeines Studium, wo jedermann, gleich welches 
Standes oder welcher Herkunft, studieren kann und wo man schließ­
lich die licentia ubique docendi erwirbt, so wie ein Generalkonzil ein 
allgemeines Konzil ist - den Gegensatz würde ein st11dium provin­
ciale, eine Landes- oder Diözesanschule, bilden. Universitas nennt 
man die Körperschaft, die das Studium trägt universitates, d. h. 
Körperschaften oder Genossenschaften, heißen im kirchlichen und 
weltlichen Recht des Mittelalters Personenverbände der verschieden­
sten Art, von der Gesamtkirche, als Personenverband verstanden, 
über den Klerus einer Diözese bis zu den Bürgern einer Stadt, den 
Bauern eines Dorfes oder den .Meistern einer Zunft. An den Schulen 
bilden sich die zwei bekannten Typen: Bologna und die nach Bo­
logneser Art verfaßten Hochschulen werden von einer uniurrsitas 
scholarium gebildet, in der allein die Studenten Glieder der Körper­
schaft sind. Die zu einem Colll•gium vereinten Doclores schwören 
dem studentischen Rektor einen Gehorsamseid, und dieser übt über 
sie eine äußerst scharfe Disziplinargewalt mit Hilfe der demmcia­
tores doctorum, einer Art studentischer Polizei. Paris dagegen und 

*) Antrittsvorlesung, gehalten vor der Philosophischen Abteilung der Justus 
Liebig-Universitiit am 4. Februar 1964. Eine erweiterte und mit ausführlichen 
Quellen- und Literaturnad1weisen versehene Fassung dieses Vcrsud1s soll im 
Archiv für Kulturgeschichte erscheinen. 
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die nach Pariser i\Iuster verfaßten Hochschulen werden von der uni­
versitas mayistrorwn et sclzolarium getragcn, der Genossenschaft der 
Lchrcnden und Studierenden, die in ihrem Ursprung und Kern eine 
Genossenschaft der Magister ist. 

Beides, die genossenschaftliche Verfassung der Schule wie ihre an 
keine Grenzen des Landes, des Standes, der Diözese oder des Ordens 
gebundene Wirksamkeit, ist dem früheren Mittelalter durchaus 
fremd. Bis ins späte 11. .Jahrhundert hatte es in Europa nur Kloster­
und Domschulen gegeben, die in der Hegel rein interne Schulen für 
die Glieder des eigenen Konventes waren, und selbst wenn sie, wie 
einzelne Domschulen, auch auswiirtige Kleriker ausbildeten, so jeden­
falls unter der unmittelbaren Aufsicht und Disziplin des dem Dom­
kapitel angehörenden Domscholasters, der in Frankreich oft mit 
dem bischöflichen Kanzler identisch war. Seit dem Ausgang des 
11. .Jahrhunderts blühen plötzlich an zahlreichen Orten Frankreichs 
in großer Zahl Schulen neu auf, und die alten bei Domen und Klö­
stern entfalten eine große Hegsamkeit. Dabei ist oft genug unklar, 
wer die der Autoriliil des kirchlichen Lehramtes zukommende Legiti­
mation für die Lehrtätigkeit gibt und sie überwacht. Nennen wir nur 
das bekannteste Beispiel, die Lebensgeschichte PETER ABAELARDs. 
Dieser hört an verschiedenen Orten Frankreichs Vorlesungen über 
Dialektik, bis er zu dem berühmtesten Meister der Zeit, dem Pariser 
Archidiakon WILHELM VON CHAMPEAUX, gelangt. Nach kurzer Zeit 
entläuft er dem Lehrer, um diesem selbst Konkurrenz zu machen. 
und wo immer ABAELARD nun auftaucht, da schart sich eine Menge 
von Scholaren um ihn. Zuerst in Melun, dann in Corbeil ~ dann. 
nach neuen Studien bei \VILIIELM VON CIIAMPEAUX, in Paris selbst. 
von dort vertrieben wieder in Mehrn, zurück zum Genoveva-Berg vor 
den Toren von Paris (nahe dem heutigen Pantheon), von wo aus 
seine Schule, wie er selbst sagt, die des Domschulmeisters auf der lle 
de Ja Citc belagert, während \VILIIELM VON CIIAMPEAUX im Kloster 
Sankt Viktor, keine Viertelstunde Wegs von den beiden andern ent­
fernt, eine öffentliche Schule als Konkurrenz unterhält. ABAELARD 
gibt diese Schule auf, um in Laon Theologie zu studieren, und 
schließlich kann er auf der lle de la Citc in Paris selbst lehren. Hier. 
auf dem ersten Höhepunkt seines Huhmes, stürzt ihn der Privat­
unterricht, den er dem jungen Mädchen Hcloise erteilt -- so unvor­
eingenommen ist man schon, daß auch eine Frau den höchsten Unter­
richt genießen soll -, in die Katastrophe. Mönch geworden, lehrt 
ABAELARD in Saint-Dcnis - und plötzlich ist die alte Königsabtei von 
Scholarenhaufen übersät. Nach der Verurteilung zu Soissons und dem 
Konflikt mit den Mönchen baut er an einsamer Stätte in der Cham­
pagne bei Troyes sein Parakletkloster, um das herum alsbald eine 
Studentenstadt aufwächst; und als er nach vielen .Jahren nach Paris 
zurückkehrt, erleben die Studien dort einen neuen Auftrieb. 

ABAELARDs Laufbahn ist das anschaulichste, aber gewiß nicht ein­
zige Zeugnis dafür, daß in der ersten Hälfte des 12 . .Jahrhunderts 
Lehrer und Schüler sich den Platz ihrer Wirksamkeit suchen, daf3 
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Schulen mit dem Auftreten eines gefeierten Meisters aufblühen und 
vergehen. \Vie aber sind die beständigen Universitäten entstanden'! 

In einer bedeutenden, an Material und Gedanken gleich reichen 
Studie ist HERBERT GRUNDMANN vor einigen Jahren zu dem Ergebnis 
gekommen, „primär und konstitutiv ... für Ursprung und \Vesen 
der Universitiiten als ganz neuartiger Gemeinschaftsbildungen" seien 
„weder die Bedürfnisse der Berufsausbildung noch staatliche, kirch­
liche oder sozialökonomische Impulse oder Motive, sondern kurz ge­
sagt das gelehrte, wissenschaftliche Interesse, das Wissen- und Er­
kennenwollen" gewesen. Einer seiner Kritiker, \VOLFHAM VON DEN 
STEINEN, hat dazu bemerkt, dies „klinge recht ideologisch", und er 
hat gegenüber der Feststellung, die Universitäten seien um 1200 
„ohne bewußtes Vorbild spontan aus \Vissensdrang entstanden", auf 
die enge Wechselbeziehung von wissenschaftlichem und praktisch­
beruflichem Interesse, insbesondere bei den Juristen, aber auch bei 
den Theologen, hingewiesen 1). 

Mich dünkt, hier sind zwei Dinge zu unterscheiden: Ohne den von 
GRUNDMANN charakterisierten reinen \Vissensdrang wäre gewiß keine 
Universität entstanden, und auch VON DEN STEINEN wird der letzte 
sein, der dies bestreitet. Aber der Geist allein vermag sich den Leib 
nicht zu schaffen. 

Der christlichen Ethik war die curiositas, die \Vißbegierde, stets 
suspekt erschienen, und die Autorilüt Augustins hatte dem Nach­
druck verliehen. I'.'un aber lehrte selbst HUGO VON ST. VIKTOH, der 
größte streng klösterliche Meister des Jahrhunderts, der wie kein 
anderer reines Leben, echte Forschung und gottesfürchtige l\lystik 
so zu vereinen wußte, daß nicht einmal die Kollegen ihn zu schmähen 
wagten -- HUGO, sage ich, lehrte: „Lerne alles, später wirst Du 
sehen, daf3 nichts überflüssig ist. Beschränkte Wissenschaft ist nicht 
erfreulich." \Var die \Vissenschaft bisher in der Hegel nur als l\littel 
zur Gotterkenntnis ethisch gerechtfertigt und nur von Einzelgängern 
um ihrer selbst \Villen geschätzt worden, so erhält sie nun in weiten 
Kreisen einen Eigenwert, und dieser geistige \Vandel ist gewiß die 
erste Voraussetzung für das \Verden der Universitäten. 

Aber nur in Bologna und Paris kam es zu den neuen Gemein­
schaftsbildungen, während doch das Streben zur \Vissenschaft all­
gemein verbreitet war. \Väre GRUNDMANNs These ganz richtig, so 
müßte man staunen, daß es am Ende des 12. Jahrhunderts nur zwei 
Universitäten gibt, während doch an so vielen Plätzen Schulen ent­
standen waren. Bis zur Mitte des 12. Jahrhunderts und zum Teil 
darüber hinaus sind erst Laon, dann Heims, aber auch Tours, Or-
ICans, selbst das kleine Melun, vor allem aber Chartres alle nur 
4-5 Tagereisen von Paris entfernt in der Francia gelegen Plätze, 
die sich neben Paris durchaus sehen lassen können. Die Leistungen 

1) HERBERT GRUNDMANN, Vom Ursprung der Universität im Mittelalter. Be­
richte über die Verhandlungen der Sächsischen Akademie der Wissenschaften, 
Phil.-hist. Klasse 103, 2, 1957. Zweite, mit einem Nachtrag versehene Auflage. 
Darmstadt, \Viss. Buchgesellschaft, 1960. Rezension von WoLFRA:\f VON DE:>; 
STEINEN, Historische Zeitschrift 18(; (1958)' S. 116--118. 
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der Schule von Chartres, die den Platonismus belebt, aber auch bei 
der Hezeption des Aristoteles an der Spitze steht, die vor allem wie 
keine Schule sonst die auctores des Altertums liest und deren Sprache 
pflegt sie stehen an geistigem Bang bis um 1150 gewiß nicht hinter 
dem zurück, was Paris hervorbringt. Hier in Chartres, wo wir noch 
heute mit Staunen am eben um 1150 geschaffenen Königsportal der 
Kathedrale Cicero und Aristoteles, Euklid und Pythagoras als Pa­
trone der fn·ien Künste einen Kranz um die Gottesmutter bilden 
sehen, hier, wenn überhaupt irgendwo, war der reine \Vissensdrang 
zu Hause. \V:1rum ist nur Paris, nicht auch Chartres, Universität 
geworden? 

BERNHARD, der Kanzler von Chartres zwisclwn 111 H und 1124, hat 
in schönen Versen den Schlüssel zur \Veisheit beschrieben: 

mens Jwmilis, stwlimn q1rnerendi, vita quieta, 
scr11tini11m tacit11m, pa11pcrtas, terra alicna: 
lwec reserare solcnt m11ltis obsc11ra legcndo. 

(Demut im Sinn und eifriges Forschen und ruhiges Leben, 
Schweigsam und ziih untersuchen und arm sein, weit in der 

Fremde, 
Vielen pflegt dies zu erschließen, was unbekannt war, 

durch Studieren.) 

Hier sind die sittlichen Forderungen ihrem \Vesen nach VC'rhunden 
mit den - gleichfalls sittlich gewerteten sozialen Gegebenheiten: 
paupertas, terra a/iena. In der Fremde sucht der Student die Quelle 
der \Vissenscliaft, so wie dt'r Ritter der Kreuzzugszeit sich in der 
Fremde bewährt; die frühere Bindung an die Diözese oder das 
l{loster wird nicht mehr nur von einzelnen, sondern ganz allgemein 
aufgegeben; sie soll aufgegeben werden, um den Studenten frei für 
die \Vissensclrnft zu machen. Armut ist, so will es scheinen, zugleicl1 
Folge des Lehens in der Fremde und Voraussetzung für die Freiheit 
zur \Vissenschaft. Aber schon HUGO VON SANKT VIKTOH schrieb um 
1 t:lf> in seinem Kommentar zu diesen Versen: ,.\Vas werden die Stu­
denten unserer Zeit - man muß hinzufügen: in Paris - dazu sagen 
können, die hei ihrem Studium nicht nur Entbehrung verachlt•n, son­
dern sogar bemüht sind, noch reicher zu erscheinen, als sie sind? Man 
prahlt nicht mit dem, was man gl'iernl, sond(•rn mit dem, was man 
ausgegPlwn hat!" Und BERNHAHDs Nachfolger in Chartres, GILBERT 
PoHHETA, sah sich um diesclhe Zeil wranlaßL diejenigen, die nicht 
\Veisheit, sondern rasch erlernbare \Vissensrezepte für den Erfolg im 
Lehen suchlen, auf die Vorzüge des Bäckerhandwerks hinzuweisen. 

Es scheint, daß neben den rein g(•istigen auch ganz andere Kriifte 
und l\lotiv<' mitgewirkt haben, die erst die Universitüt als 1wue soziale 
Form möglich machten. ABAELAHD seihst gesteht in seiner Autobio­
graphie, er hahc bis zu der grol.len Katastrophe seines Lehens nur um 
Huhmes und GeldPs willen gelehrt. Das ist gt•wiß nicht naives Ein­
gesliindnis, sondern bewußte Selbststilisierung in dem literarischen 
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Kunstwerk der liistoria calamilatum. Aber die Zeugnisse von ihm 
seihst und vielen kritischen Zeitgenossen bestätigen es: er wurde 
reich und berühmt. Dem entspricht es, daß er wie andere das Ver­
hältnis unter Kollegen mit der Vokabel invidia zu charakterisieren 
pflegt. Das alles setzt aber voraus, daß man in einer Gesellschaft 
lebte, die bereit war, einem Lehrer der Logik laus et pcc1mia zu er­
teilen. Cnd diese Bereitschaft ist offenbar in einem geradezu ver­
blüffenden :\lal.le vorhanden gewesen. 

Ähnliches wie für die Philosophen und Theologen der Francia 
scheint für die ,Juristen von Bologna zu gelten. „Zwei Dinge sind's, 
die die :\Ienschen heftig zur Hcchlswissenschafl treiben: .Jagd nach 
Ämtern und ei tlc Huhmsucht ( oml>itio diynitatis et immis yloriac 
oppetilus)." PETER voN BLOIS, der diesen Salz in den llßOer Jahre11 
schrieh, sprach aus Erfahrung; denn er hatte nicht nur in Paris Philo­
sophie, in Tours Hhetorik, sondern auch in Bologna .Jurisprudenz 
studiert, aber dies Studium abgebrochen, um zu den Pariser Theo­
logen zurückzukehren. Seine Karriere aber war die eines Höflings 
geworden: Prinzenerzieher am I\ormannenhof in Palermo, dann 
Sekretär König Heinrichs II. von England und der Königin Elconon• 
(jener Dame, die nicht nur durch ihre zwei Ehen das aquitanisclw 
Erbe zuerst dem Kiinig von Frankreich und dann dem von England 
zubrachte, sondern auch, wie kPine andere, die Troubadours in Auf­
regung versetzte), zuletzt Kanzler des Erzbischofs von Canlerbury 
- das waren die Stationen in PETERS Lehen, das hier als Beispiel für 
manche iihnliche Karriere, vor allem im anglo-angevinischen Groß­
reich, genannt sei. Cnd aus den Kreisen von Bologneser Studenten 
der Hhetorik und des Hechts um 1120 stammen die iilleslen Studen­
tenbriefe. die zum Ausdruck bringen, daß eine hürgerliche Familie 
vom Studium des Sohnes nicht nur Ehre, sondern auch handgreif­
liche Vorteile erhofft. "'issensdrang und das Strebc11 nach sozialem 
Aufstieg vt>rhinden sich, hiifischP, bürgerliche und gelehrte Kultur 
durchdringen sich in einer \Vcisc, die zuerst die Schulen füllt und 
dann zur Bildung der Univt>rsitiiten beitrügt. 

Verlassen wir einen Augenblick die Schulen und sehen auf das 
höfiscl1e Lehen der Zeit. Schon um diP ;\litte des 12. Jahrhunderts 
finden wir an den größten Iliifen die gelehrten Kanzler. Papst 
Ludus 1 I. berief 1144 den Engliinder HoBEHTUS PULLUS, dPr einst in 
Oxford Vorlesungen über di<' BihPl gehalten und später in Paris 
gelehrt halte, zum Kardinal und KanzlPr der römischen Kirche. 115:{ 
übernahm dies Amt HoLAND BANDINELLI aus Siena, dPr einerseits ein 
theologisches Sn1tc>nzenhuch im Sinne der Abaelardschult>, andersPils 
eine Summa zu GRATIANs Kirchenrechtssammlung geschrieben und 
in Bologna Theologie mit Einschluß des kanonischPn Hechts gelehrl 
hatte. Aher auch der große politische Antipode HoLANDs, des spii­
teren Papstes Alexander III., HAINALD VON DASSEL, Kanzler des Kai­
sers Friedrich Barbarossa seit 1156, war durch die Schulen von Paris 
gegangen, etwa zur gleichen Zeil wie der dritte der großen Kanzler 
jener .Jahre, THOMAS HECKET, der dem englischen König Heinrich II. 
von 1154--11 ();{ diente und dann als Erzbischof von Canterhury des-

14H 



sen großer Gegenspieler wurde. Sie alle finden den \\'eg von den 
hohen Schulen zu dem höchsten Hofamt, und nur einer von ihnen, 
bezeichnenderweise der Deutsche, ist zu solchem Amt schon durch 
hochadlige Geburt prüdestiniert. HAINALD ist auch gewiß der am we­
nigsten gelehrte unter ihnen; dennoch verbindet ihn mit den anderen 
Kanzlern ein bestimmtes wellmünnisches Auftrc>ten, ein akademisch­
hiifischer Stil in der Politik. 

Zumindest eine \Visscnschafl wird an jedem Hofe tüglich praktisch 
gebraucht: die Hechtswissenschaft, insbesondere die \Vissenschaft 
vom kanonischen Hecht. Halten noch unter dem Zisterzienserpapst 
Eugen (114f>-115:J) Theologen über die Juristen an der römischen 
Curie geklagt, deren Spitzfindigkeiten nicht einmal der Papst selbst 
durchschaue, so wurde dies bald anders; aber nicht weil die Spitz­
findigkeiten verschwanden, sondern weil nun der Stuhl Petri selbst 
von gelehrten .Juristen besetzt wurde. Und jeder bischöfliche oder 
wellliche Hof, der sich mit den römischen Juristen messen wollte, 
bedurfte seinerseits der gelehrten Kanonisten. Nicht so unmiltelbar 
praktisch anwendbar war die \Vissenschaft vom römischen Hecht, die 
GuAHNEHIUS um die \Vende vom 11. zum 12 . .Jahrhundert in Bologna 
belebt hatte. Und dennoch fand auch sie Eingang an den Höfen wie 
an den Schulen nicht nur in Italien, sondern auch in England und am 
Kaiserhofe. 

Fragt man allein nach der praktischen Bedeutung der \Vissen­
schaften, so wird man ihre Holle für das höfische Leben wohl 
nicht voll ermessen können. Die Übersetzer am Hofe der norman­
nischen Könige, die arabische und griechische Philosophie der latei­
nischen Welt zugünglich machten, Bischof IIEINHICH VON \VIN­
CHESTEH, der römische Antiquitüten sammelte, der Erzpoet, der geist­
volle Vaganten-Verse für HAINALD VON DASSEL schmiedete, der kai­
serlichP Pfalzdiakon HUGO VON HoNAU, dessen theologische und phi­
losophische Traktate eben erst im Druck erschienen sind -- sie alIP 
legen, jeder in seiner \Veise, Zeugnis dafür ah, daß das höfische Le­
ben geistreiche Männer anzog, daß \Vitz. Esprit und Courtoisie Pben­
so wie echte \Vissenschaft und \Veisheit ihre Gönner an den geist­
lichen und weltlichen Höfen fanden. Die allgemein bekannte höfische 
Dichtung in den Volkssprachen gehört ebenso dazu wie die \Verkt­
dPr Gelehrten und die Verse vieler Vaganten. Der Hof bedarf der 
literati nicht nur als Fachleute, sie sind notwendiger Bestandteil sei, 
ner Selbstverwirklichung. Die neue Vokabel curialitas meint jene 
weltgewandte Bildung, die den curialis, den Höfling, auszeichnet. 

Einklang und Spannung zwischen gelehrter und höfischer \Veit 
zeigt uns am deutlichsten JOHANNES VON SALISBUHY. Zwölf .Jahre 
halle er in Paris und Chartres studiert, zwölf weitere .Jahre in Eng­
land und in Hom das Leben eines Höflings geführt, als er 115~) dem 
Kanzler THOMAS HECKET sein großes \Verk />olicraticus sive de rwyis 
curialium et vestiyiis philosophorum widmete. Mit Ironie und scharfer 
Kritik verfolgt er die höfischen Vergnügungen, .Jagd und \Vürfclspiel, 
Zauberei und Wahrsagerei, Traumdeutung und was dergleichen 
gt>istreich-höfischen Vergnügens mehr ist. Er hat es bis zum Oher-
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druß und Ekel kennengelernt und setzl nun seine christlich-huma­
nistisch begründete Sozial- und Fürstenethik, eine der bedeutendsten 
des l\littelalters überhaupt, dem entgegen. Dabei zielt seine Kritik 
nicht auf die ritterlichen illiterati, sondern gerade auf die Gebildeten 
unter den Höflingen, die literati, die die Spuren der Philosophie ver­
lassen haben, um ihren rwgae zu folgen. Aber JOHANN will nicht hö­
fische und gelehrte \Veit trennen, sondern vielmehr dem höfischen 
Lehen eine liefere geistige Basis geben. Der Anspruch geht noch wei­
ter: auch JOHANN VON SALISBURY zitiert das jetzt öfter genannte 
Wort: „Rex illiteratus quasi asirms coronatus." Auch der König soll 
literatus sein - und Heinrich II. von England ist es in gewisser 
Weise wirklich. 

Die literati waren aber nicht nur ein fester Bestandteil des hö­
fischen Lebens; auch die Städte bedurften ihrer jetzt. Ihr Anteil, ins­
besondere der Anteil der Juristen, am \Verden der europäischen 
Stadtkultur und am Aufstieg der städtischen Freiheit ist noch sehr 
wenig erforscht; aber mit Hecht hat man darauf hingewiesen, daß 
insbesondere in Italien und Südfrankreich anders als an der Maas 
und am Hhein die Kommunen schon im 12. Jahrhundert ganz 
wesentlich von den Juristen mitgetragen wurden. Wenn Friedrich 
Barbarossa zum ronkalischen Heichstag von 1158, der die Kaiser­
rechte in den Städten definieren sollte, die berühmten vier Bologneser 
Doktoren heranzog, so waren diese nicht nur Experten des alten, 
justinianischen Kaiserrechtes, sondern auch von den Bürgern an­
erkannte Hechtsautoritäten. In der Bologneser Quästionenliteratur 
werden schon damals Fragen des städtischen Statutenrechtes mil 
Hilfe romanistischer Quellen und Methoden gelöst. Unentbehrlich 
für den immer komplizierter werdenden Handel, insbesondere mit 
dem Orient, wurden die Notare, die in den Städten einen bedeuten­
den Stand ausmachten und durch ihre Dienste für das tägliche Leben 
der Handelsherren, die vor ihnen Handels- und Eheverträge ab­
schlossen, zu Ansehen und Geld gelangten; und diese Notare hatten 
in stets wachsPndem l\laße in Bologna studiert oder zumindest durch 
die Schriften der Bologneser !\feister gelernt. Denn schon GUAHNERIUS 
hat neben gelehrten Glossen zu den Digesten auch praktische Lehr­
bücher und Formulare für Notare verfaf3t, und die Doktoren der 
nächsten Generationen folgten darin seinem Beispiel. \Var das rö­
mische Hecht auch nirgends schlechthin geltendes Hecht, so gab es 
doch seinen Adepten eine Methode an die Hand, die ihnen Über­
legenheit und Autorität in allen verwickelten Fragen verlieh, die das 
bürgerliche Leben mit den überlieferten Normen nicht mehr zu lösen 
vermochte. So wächst, zuniichst in Italien, ein literarisch gebildeter 
Laienstand. Der Genueser Konsul CAFARO, der Pfalzrichter ÜTTO 
~IORENA aus Lodi und der anonyme MAIL;\NDER ANNALIST sind seit 
Jahrhunderten die ersten Verfasser großer historischer \Verke, die 
aus dem Laienstand kommen; und sie alle bekleiden Stellen von 
hohem Hang in ihren Kommunen. An wissenschaftlicher Bedeutung 
wurden sie übertroffen durch die drei Pisaner HUGO ETIIERIANUS, 
LEo Tuscus und ButtGl'NDIO, die alle große theologische und philo-
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sophische \Verke aus dem Griechischen ins Lateinische übertrugen 
und zum Teil selbst verfaßten. Unter ihnen haben HUGO und LEo 
lange im Dienst des Kaisers l\lanuel von Byzanz gestanden, zugleich 
aber auch politisch für ihre Heimatstadt und deren Kolonie in Kon­
stantinopel gewirkt, wührend ßURGUNDIO als Hichter und Konsul 
seiner Vaterstadt hervortrat, durch die Dedikation einer seiner Über­
setzungen an Friedrich Barbarossa aber auch den Bogen zu den hö­
fischen Kreisen spannte. überschaut man die Lebenslüufe und die> 
l'I"Sl jüngst veröffentlichte Korrespondenz dieses Kreises, so sieht 
man, wie Konstantinopel und Pisa, die Höfe der Babenberger und 
der Staufer, die Schulen von Bologna und Paris durch ein Netz viel­
fältiger lkziehungen miteinander verknüpft werden. Und von Gene­
ration zu Generation steigt das Ansehen und die praktische Bedeu­
tung der .Juristen in den Stüdten. Schon um 1240 wirkt•n selbst in 
norddeutschen Stüdlen gelehrte Halsschreiber, und es ist methodisch 
richtig, wenn man sich fragt, oh sie in Bologna oder Paris studiert 
haben -- ein drittes kommt kaum in Frage. 

Nicht zuletzt werden kirchliche \Vürden und Pfründen in zuneh­
mendem Maße den gelehrten oder doch zumindest akademisch aus­
gebildeten Bewerbern zuteil, auch wenn diese weder dem Adel ent­
stammen noch spezielle kirchliche oder asketische Verdienste geltend 
machen können. Die um 1150 in Paris lehrenden l\lagister erreichen 
fast alle llischofsstühle: GILBEHT PonHETA in Poitiers, der Lombarde 
PETRUS in Paris selbst, HOBEHT VON l\IELUN in Ilereford (England). 
ADAM VON DEH KLEINEN BHÜCKE in St. Asaph (\Vales); freilich war 
auch der Hof des Erzbischofs Tlwohald von Cantt>rbury ein Bildungs­
zentrum von solchem Niveau, daß er hochgelehrte Bischöfe liefern 
konnl<', die Frankreich nie besucht hatten. Aber im anglo-franzii­
sischen Kulturkreis kann man jetzl fast nur noch auf Grund hoher 
Bildung Bischof werden. Auch aus Deutschland zieht mancher Adlige 
in die Franeia -- OTTO VON FHEISING ist dPr bekannteste -, ahe1· 
noch um 1140 vermerkt man es als unerhört rühmenswert, daß ein 
Saarbrücker Grafrnsohn und Neffe des Erzbischofs von ~lainz, der 
doch allein auf Grund seiner Herkunft leicht Karriere machen konnte. 
sich doch den Strapazen eines Studiums in Heims unterzieht. Hier 
hleihen die Bistünwr dem Add vorbehalten, ob gebildet oder nicht. 
aber manch andere Pfründe öffnet sich dem Bürgerlichen durch das 
Studium. Keine Diözese kann mehr ohne akademisch gebildete 
Geistliche w•rwaltel werden. 

\Vir haben gesehen. daß an den königlichen und hischöflicheu 
Höfen ebenso wie in den Stüdten im Laufe des 12 . .Jahrhundt>rts ei1w 
c\rt neuer Stand - noch kein abgt•schlossener Hechlsstand, aher (•in 
Berufsstand -~ auftritt. Das spiegelt sich auch in dem Aufkommen 
neuer Bedeutungen für alte Slandeshezeichnungen. Die alte, durch 
Tonsur und \Veihen bestimmte Scheidung zwischen Klerikern und 
Laien vermischt sich, wenn immer mehr Scholaren zwar die Tonsur 
nehmen und damit rechtlich Kleriker werden, aber die sakramentalell 
\Veihen nicht folgen lassen. Sehern um 1115 lwmerkt der l\li\nch Ht:­
PEHT vo~ DEUTZ mil Mif3fallen, es sei neuerdings üblich geworden. 
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einen jeden sehr gebildeten Mann, welches Standes oder lwbitus er 
auch sei, als clericus zu benennen. Die Bildung macht den Stand aus. 
Selbst die Päpste unterscheiden im 13. Jahrhundert zwischen Scho­
laren und Laien. Damit setzt eine Entwicklung ein, die schließlich 
dazu führt, daß der loicus identisch mit dem illiteratus ist, während 
der Schreiber im Französischen le eiere heißt. In Sizilien zitiert das 
Gesetzeswerk Hogers II. 1140 das \ Vort, die Juristen seien Priester 
des Hechtes, und um die gleiche Zeit beginnt man in der Lombardei 
diejenigen Hichter, die nicht iuris periti sind, d. h. keine juristische 
Ausbildung haben, als laici zu bezeichnen. Das Hecht geht aus der 
Hand der durch Geburtsstand und Cberlieferung als weise gellenden 
l\Iänner in die der Fachleute über, und im 13. Jahrundert behalten 
städtische Statuten es diesen ausdrücklich vor der Unausgebildete, 
der laicus, wird vom Hichteramt ausgeschlossen. Das ständische 
Selbstbewußtsein der Bologneser Scholaren findet schon um 1170 sei­
nen Ausdruck darin, daß diese nicht nur als „Herren" - domini 
oder siynori - angeredet sein wollen, sondern auch ritterliche Stan­
desrechte beanspruchen. Der akademisch Gebildete tritt in den \Vett­
bewerb mit dem durch Geburtsstand hervorgehobenen Hichter. Ein­
zelbeispiele dafür, etwa anläßlich der Vergebung königlicher oder 
kirchlicher Ämter, ließen sich in Menge anführen bis hin zu jenen 
lateinischen Streitgedichten, in denen die l\Iädchen darum zanken. 
ob der Hitler oder der Clericus besser zur Liehe geeignet sei, und aus 
diesem Anlaß die Vorzüge und Nachteile beider Stände ausführlich 
schildern. 

Zur Geschichte der hohen Schulen und Universitäten gehört als 
notwendiges Korrelat die Sozialgeschichte der akademisch Gebildeten, 
und hier stehen wir noch ganz am Anfang der Forschung. Das gilt 
auch für die Entstehungszeit der ersten Universitüten. \Vährend man 
die Zeugnisse über diese selbst, ihre Institutionen und ihre Lehrer 
verhältnismäßig sorgfältig gesammelt hat, bedarf es noch mühsamer 
Kleinarbeit, um die weil verstreuten Zeugnisse über Leben und \Vir­
ken derer zu sammeln, die die hohen Schulen in deren erster Zeil 
besucht haben, um dann an den II<ifen und in den Städten zu wir­
ken. Erst wenn dies geschehen ist, wird man genauer verfolgen kön­
nen, was ich hier an einigen markanten und bekannten Beispieleu 
zu bPiegen versuchte, die Verflechtung der akademischen Gesellschafl 
mit der höfischen und der bürgerlichen. 

Auch Hitlertum und Bürgertum sind eben erst im 11. und 12. Jahr­
hundert dahin gelangt, eigene Stände zu bilden. Beide überbrücken 
mannigfache alle Unterschiede rechtlich freier und unfreier Abkunft 
durch soziale und berufliche Gemeinsamkeiten, und sie gelangen 
durch genossenschaftliche Einung zur Bildung neuer sozialer For­
men. Cnd auf solcher Einung beruht auch der Schritt von der Viel­
zahl unsteter Schulen im frühen zu den wenigen Universitäten im 
späten 12 .. Jahrhundert. 

Das wesentlich ~eue an den Schulen im frühen 12 .. Jahrhundert 
war die Freizügigkeit, sowohl der Lehrer als auch der Scholaren, 
gewt'sen. Aber in einer Zeit, da es kein allgemeines Bürgerrecht gab. 
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sondern ein jeder in den Hechtskreis gebunden war, dem er durch 
Stand und Geburt zugehörte, da jeder nur dort Hecht finden konnte, 
bedurfte die Freizügigkeit des Schutzes, der in doppelter Weise be­
gründet werden konnte: von den Scholaren und Magistern selbst 
durch genossenschaftliche Einung, die einen neuen, eigenen Hechts­
kreis schuf, und von den geistlichen und weltlichen Obrigkeiten durch 
Anerkennung und Privilegierung dieses Hechtskreises. Schon in den 
l l:~Oer .Jahren finden wir die Heimser Studenten in landsmannschaft­
lichen Gruppen beisammen; neben Franzosen und Engländnn bilden 
die Deutschen eine eigene schon damals durch ihre sonderbaren 
Sauf- und Haufsiltcn bekannte - Gruppe: in ihrer Gesamtheit sind 
die Scholaren bei den üulichen Schlägereien den Bürgern überlegen. 
1158 erläßt Friedrich Barbarossa, beraten von den BolognesPr Dok­
torPn, das erste Scholarenprivileg, nicht für eine abgegrenzte Gruppe, 
sondern als ein dem Codex .Justinians einzufügendes allgemeines Ge­
setz, die berühmte Authentica „Habita". Sie verbietet insbesondere, 
Scholaren in der Fremde für die Schulden ihrer Landsleute haftbar 
zu machen, und gesteht den Studenten den Gerichtsstand unter ihrem 
Lehrer oder dem Bischof der Hochschulstadt zu. Hechtsschutz in der 
Fremde, das ist das erste, dessen die Scholaren bedürfen, und so ist 
denn die Bologneser Studentenuniversitiit aus den zuniichst vier, 
dann zwei landsmannschaftlich unterschiedenen universitates, d. h. 
Genossenschaften. der Fremden in Bologna hervorgegangen; weder 
die in Bologna beheimateten Studenten noch die dort Bürgerrecht 
genießenden Doktoren hatten einen Anlaß, Glieder einer solchen Ge­
nossenschaft zu werden. 

In Paris schlossen sich zunächst die Magister zusammen; Hei­
hungen mit dem Kanzler mögen dabei mitgewirkt haben -- in jedem 
Fall war die invidia der Abaelardzeit auf die Dauer keine Grundlage 
für die Existenz vieler Lehrer an einem Ort; gemeinsame Interessen 
zwangen sie zur rechtlichen Einung. Dem Kanzll'r dt>s Bischofs stand 
das Hecht zu, die licentia doccndi zu erteilen, aber erst die Aufnahme 
in die Genossenschaft der Magister ergab die l\Iöglichkeit, von dieser 
Lizenz Gebrauch zu machen. Der Abschluß einer Gemeinschaft nach 
außen und die Einführung feierlicher Aufnahmeriten korrespondie­
ren miteinander; die öffentliche inceptio --- eine Art Antrittsvorlesung 
odPr Anlrittsdisputalion - ist geradezu als der Ursprung der 11niuer­
sitas sPlbst bezeichnet worden. Sie hat ihre Parallelen in Hitterweihe 
und Hitterschlag. in Bürgereid und feierlichPr Aufnahme unter di(' 
:\feister einer Zunft. 

\Varum aber erreichte dies Ziel des genossenschaftlichen Zusam­
menschlusses, das Ziel der zmiversitas, nur Paris - nicht Chartres. 
Reims oder Laon? Es ist, wie mir scheint, unverkennbar, daß seit den 
spiiten Jahren PETEH ABAELAHDs die Schulen von Paris eine ständig 
wachsende Zahl von Magistern aufweisen. Um 1140 geht seihst der 
KanzlPr von Chartres, der große Logiker und Theologe GILBEHT, 
nach Paris. Keine Quelle nennt uns Zahlen, keine Quelle nennt uns 
die Gründe; aber es will scheinen, daß es zunächst die Studenten 
sind, die von Paris angezogen werden, und daß die Lehrer ihnen fol-

154 



gen, weil sie dort mehr Möglichkeiten des Verdienstes finden. Als 
JOHANN VON SALISBURY 1164 auf der Flucht vor seinem König nach 
Paris zurückkommt, da bricht er in Entzücken über die Stadt seiner 
einstigen Studien aus. Die Fülle an Lebensmitteln, die Fröhlichkeit 
des Volkes, die \Vürde des Klerus, der Ruhm und die Geschäftigkeit 
der Gelehrten veranlassen ihn, die Stadt mit Jakobs Himmelsleiter 
zu vergleichen, auf der die Engel auf- und niedersteigen, und mit den 
\Vorten des alttestamentlichen Patriarchen ruft er aus: „\Vahrlich. 
der Herr ist an diesem Orte, und ich wußte es nicht!" Und er zitiert 
das Dichterwort: „Felix exilium, cui locus iste datur". Aber sein 
Freund PETER VON CELLE warnt ihn: „0 Paris, wie bist du fähig, diP 
Seelen zu fangen und zu betrügen. Du hast Netze des Lasters, Fall­
stricke des Bösen, in dir trifft der Höllenpfeil die Herzen der Toren": 
und für JOHANNES selbst kam die Ernüchterung rasch: nach langer 
Suche erst fand er ein Quartier, das er erst beziehen durfte, nachdem 
er 12 Pfund für die Miete eines ganzen Jahres im voraus erlegt hattP 

nicht nur seine ganze Barschaft, auch seine Pferde hatte der Ver­
bannte opfern müssen. 

\Ver \Veisheit und ·wissenschaft nicht in der Einsamkeit eines 
Klosters, sondern in der Welt suchte, dem bot Paris mehr an Welt 
als Chartres, Laon oder Reims. Eben in der Zeit König Ludwigs VII. 
wurde Paris immer mehr zur Königsstadt, immer mehr zum Sitz des 
Hofes und zur großen Stadt. Hier gab es mehr Verbindungen zu 
höfischen und bürgerlichen Kreisen, mit einem \Vorte: wer mit den 
Studien auch die große Welt suchte, der fand hier alles, vom König 
bis zum Freudenmädchen. Zugleich mußte aber auch die Vielzahl der 
mit- und gegeneinander lehrenden Magister ihren eigenen Reiz auf 
die ausüben, denen es um die \Vissenschaft selbst ging. 

So wird Paris zunächst zur rein zahlenmäßig den anderen über­
legenen hohen Schule, sodann aber auch zur geistigen Autorität 
und die Genossenschaft der Lehrenden gewinnt damit diejenige 
äußere Macht, die zur Begründung und Anerkennung der neuen so­
zialen Form notwendig ist. Der blutige Konflikt zwischen der uni­
versitas einerseits, den Bürgern und dem königlichen prevöt ander­
seits, den eine \Virtshausschlägerei im Jahre 1200 hervorgerufen 
hatte, endete mit dem vollen Sieg der Universität durch die Interven­
tion König Philipps II. August und mit der Erteilung des ersten 
königlichen Privilegs für die Universität. Dabei hatte bereits die 
Drohung der Magister, Paris zu verlassen und die Universität an 
einen anderen Ort zu verlegen, mitgewirkt - eine Drohung, unter 
der die Universitäten der folgenden Jahrhunderte immer wieder 
standen und die, hier und dort wahrgemacht, zu manchen Neugrün­
dungen führte. Man war stark genug, drohen zu können; denn die 
Universität besaß zugleich geistige Autorität und bedeutete mit ihren 
im 13 . .Jahrhundert wohl 6000-8000 Studenten in Paris einen wirt­
schaftlichen Faktor, mit dem nicht nur Städte, sondern auch Könige 
rechnen mußten. 

Freilich, die Konzentration der theologisch-philosophischen Wis­
senschaften auf Paris bedeutet nicht nur Gewinn und Vertiefung, 
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sondern auch Verlust. Schon in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhun­
derts gehen die Schulen von Chartres, Heims u. a. merklich zurück, 
und das heißt nicht nur, daß Bildungsstätten verloren gehen. In Paris 
ist allein das scholastische Distinguieren und die Disputatio die wei­
terführende ~lethode - der Humanismus von Chartres, die Lektüre 
der Auctores und die Bildung des ~lcnschen an ihnen, wie sie einem 
.JOHANN VON SALISBUHY als Ziel vorgeschwebt hatte, hat keine Zu­
kunft mehr. Zugleich vermögen die Klöster nicht mehr jene schöpfe­
rische Theologie fortzuführen, die ~länner wie IlUGO VON ST. VIKTOH, 
BEHNIIAHD VON CLAIHVAUX und HUPEHT VON DEUTZ gepflegt hatten 
und die das Bild des 12. Jahrhunderts so reich macht. Diese klöster­
liche Theologie ist keineswegs so einseitig konservativ, wie die neuere 
Scholastik-Forschung oft gemeint hat; sie hat in HUPEHTs Biblizismus 
und in BEHNHARDs Mystik, im Symbolismus llILDEGAHDs VON 
BINGEN und anderer tiefe und neue Ideen, die von der Scholastik der 
Universität beiseite gedrängt werden. 

Im Streit mit den Theologen von Laon war HuPEHT der :\'euerer, 
der Augustins Autorität relativieren und nur die biblische Autorität 
als absolut anerkennen wollte, der den Anspruch erhob, proprii inyenii 
uomere den Acker der Heiligen Schrift zu bestellen; und wenn auch 
BEHNHARD die großen Angriffe gegen ABAELAHD und GILBEHT vor­
trug, so finden wir doch gerade unter Zisterziensern und Augustiner­
chorherren eifrige Anhänger dieser verketzerten Meister. Aber die 
scholastische \Vissenschaft lebte, wie ihr Name sagt, von der Schule, 
und diese fand ihre gültige Form nicht mehr im Kloster, sondern in 
der neuen uniuersitas. Selbst die Schule des Klosters Sankt Viktor in 
Paris kann nicht länger als zwei, drei Generationen während des 12. 
Jahrhunderts fruchtbar bleiben. Das Benediktinertum und das Hegu­
larkanonikertum mit ihrer Bindung an die stabilitas loci vermögen 
nicht, sich selbst in die neue soziale Gestalt der Schule, in die uniuer­
sitas, hineinzuhegehen, und damit verkümmern ihre Schulen und 
ihre geistigen Traditionen, nachdem erst einmal die C niversitüt sich 
durchgesetzt hat und die geistig regsamen Kräfte anzieht. Erst das 
Bettelmönchtum mit seiner ganz anderen Ordcnsverfassung ist auf 
das \Virken in den Städten und im Volke eingestellt und verschaff! 
sich -- gegen den hartnückigen \Viderstand der Universilüt -- Ein­
gang in die Universiliit seihst und damit einen neuen \Virkungskreis 
des Mönchtums, ohne doch die im 12. Jahrhundert abgebrochenen 
geistigen Traditionen neu beleben zu können. 

Ve1·suchen wir unsere Skizze zusammenzufassen. Geistige Impulst· 
lassen seit der \Vende vom 11. zum 12 .. Jahrhundert Schulen auf­
blühen, die in Auseinandersetzung mit der kirchlichen und weltlichen 
Gesellschaft schlieUlich um 1200 ihre gültige Gestalt in der neuen 
Universitiit finden. Untrennbar verbunden ist dieser Prozeß mit dem 
Entstehen eines akademischen Standes, der an den Höfen, in der 
Kirche und in den Stüdlen wirkt und durch akademische Grade -­
~Iagister, Doktor - - eine allgemein und allerorten anerkannte, dem 
Hitlertum und der Meisterschaft im Handwerk vergleichbare \Vürdl' 
erhiilt. Das \Verden der Universität und des akademischen Standes 

156 



stehen in einer \\'echselbeziehung, die verbietet, das eine als Folge 
des anderen zu deuten. Die Schulen des 12. wie die ausgebildete Uni­
versitiit des 1:~. Jahrhunderts haben sich nie das Ziel gesetzt, die Höfe 
und Stiidte mit Fachleuten zu versorgen. \Vohl aber ist die soziale 
Gestalt der Univcrsitüt durch die Gesellschaft mitgeformt worden; ja, 
erst das lebhafte Interesse weilt'r Kreise hat den hohen Schulen die 
Möglichkeit gegeben, zu beständigen und unabhüngigen Einrichtun­
gen zu werden. Von Anfang an steht die Lehre in der Spannung zwi­
schen dem ursprünglichen Trieb, die \Vahrheit zu suchen, und dem 
\Vunsch vieler, praktische Ausbildung zu finden. Umgekehrt formen 
die Schulen, ohne dies eigentlich zu wollen, den neuen akademischen 
Stand und verändern das gesamte Gefüge der Gesellschaft wesentlich, 
machen es reicher und komplizierter. 

Staatliche und kirchliche Autorität sind am Entstehen der Univer­
sität zunächst allenfalls mittelbar beteiligt; erst nachträglich sind 
Landesherren, wie Kaiser Friedrich II. in l';eapel, auf die später oft 
imitierte Idee gekommen, Staatsanstalten zur Erziehung der Landes­
kinder und zur Versorgung des Beiches mit Beamten zu schaffen, -­
also Einrichtungen, die weder stwlium genernle noch universitas im 
echten Sinne waren. Die Auseinandersetzung mit staatlicher und 
kirchlicher Autorität bildet seit dem rn. Jahrhundert ein wichtiges 
Kapitel der Universitätsgeschichte, das nicht nur von mancher Unter­
drückung zu reden weiß, sondern auch von jener Verführung, da die 
Pariser Universität auf dem \Veg über die Konzilien des 15 . .Jahr­
hunderts die Entscheidungen der großen Politik von Staat und Kirche 
an sich zu ziehen suchte - und dabei mit dem politischen Ansehen 
auch ihre geistige Freiheit verlor. Die Aufgabe, zwischen dem An­
spruch der Gesellschaft und der politischen Autoritüten einerseits und 
dem geistigen Imperativ anderseits ihren eigenen \Veg zu finden, 
ist der Universität gestellt, solange sie noch einen Best der Unah­
hiingigkPit und der genossenschaftlichen Verfassung ihrer Ursprünge 
zu bewahren vermag. 
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